Nr. 4 Die oberste Mühle/Offergeldmühle (Langfassung)

Die oberste/obere Mühle wird nach dem letzten Betreiber auch „Offergeldmühle“ benannt

Schon 1343 ist von einem Pachtzins an der obersten Kornmühle in Brachelen die Rede. Dabei wird angenommen, ohne dass es eine genaue Beschreibung des Standortes gibt, dass es um die spätere Offergeldmühle gehandelt haben muss. 

Auch sie wurde als unterschlächtige Mühle betrieben. Die Wasserkraft an dieser Stelle des Baches betrug 46 PS.

Sie wurde ursprünglich als Korn- und zwischenzeitlich als Fruchtmühle betrieben.
Die Mühle stand ursprünglich im Eigentum des Landesherren, der sie an einen Erb- oder Zeitpächter verpachtete, der sie wiederum in der Regel an einen Müller weiterverpachtete.
Zunächst gab es unterschiedliche Zeitpächter. Die regelmäßige Pachtzeit betrug dabei sechs oder zwölf Jahre
Aufgrund Geldknappheit kam Arnold von Gruithausen (s. Haus Blumenthal) auch in den Genuss, Erbpächter der oberen Mühle zu werden, da die Rentkammer Heinsberg so seine finanziellen Ansprüche bedienen konnte. Von Gruithausen war damit im 17.Jhd der größte Mühlenbesitzer im heutigen Stadtgebiet Hückelhoven, da er daneben eine Papiermühle, eine Walk- und Schneidemühle wie auch die untere Mühle „besaß“.
Im 19. Jahrhundert findet sich für diese Mühle die Bezeichnung Kampsmühle und Spickernagelmühle. Eigentümer war auch die Familie Francken, die die Mühle im Jahre 1919 an die Firma Offergeld aus Koslar für 65000 DM verkaufte, die die Mühle bis 1962 betrieben. Das vierstöckige Silo der Mühle steht heute noch. aus Mittelalter Lexikon, der freien Wissensdatenbank
Ölmühlen. Zur Gewinnung pflanzlicher Öle wurden vom 14. Jhd. an mittels Wasserkraft betriebene Ölmühlen eingerichtet, in denen das Mahlgut (z.B. Raps-, Hanf-, Lein-, Rübsen- oder Mohnsamen, Bucheckern, Nüssen, Trauben- und Sonneblumenkernen) im Kollergang oder in Stampfen geschrotet wurde. Dabei wurde die mehrschichtige Schale und das Stützgerüst der Samenkörner zerstört. Die so entstandene Masse kam anschließend in die Ölpresse. Der Pressrückstand (Ölkuchen) wurde zerbrochen, noch einmal zermahlen und nach Erwärmen abermals ausgepresst. Danach wurde er als Viehfutter verwertet, enthielt er doch noch ca. 5% des ursprünglichen Fett, dazu Eiweiß und Kohlehydrate. Olmühlen verarbeiteten nicht selten auch anderes Mahlgut.
Das Gewerbe der Öler (Ölschläger, -stampfer, -müller) stand in enger Beziehung zu dem der Seifensieder und Kerzenmacher. Nicht selten brachten es Öler zu Reichtum und Ansehen. Das pflanzliche Öl diente als Küchenfett, zur Herstellung von Salben, als Brennstoff für Öllampen, zum geschmeidig- und wasserfestmachen von Leder und Wolle, zur Seifenherstellung u.a.m.
Ölpressen (mhd. ölslahe) gehörten meist dem Typ „Keilpressen“ an, d.h. der nötige Druck auf den Pressstempel wurde durch Einschlagen von Holzkeilen erzeugt. (Auf das „Schlagen“ von Öl weisen Familiennamen wie Öl-, Ohlig-, Ohlenschläger hin.)

Die Mühle versorgte nicht nur Großhändler; Bäckereien und Tiermastbetrieben. Vielmehr kaufte auch die normale Familie hier das Mehl, um den eigenen Bedarf an Brot zu decken. Entweder hatte man bereits selbst einen Backofen, oder man ließ, beispielsweise in der Bäckerei Hötz gegen Entgelt „abbacken“.
Nach der Stilllegung wurde das Gelände an eine Familie Krieger aus Brachelen verkauft. Jetzige Eigentümerin ist die Familie Kempel.








